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— abet bit finb foVoiefo einPerftanben; benen ift
bie untere Slip fdjon 3Ubiel. 6te fönnen atfo
Opten Hxeblingö3aT)n jetjt fdjon einpacfen. Sanb-
fcfjtag! Slber nehmen Sie ihn bitte gleidj mit!"

„33erftepen Sie mid) redjt, mein Siebet, icf)

fpaffe nicf)t! Odj toitt ben 23erg nidjt toerfe^en/

nicht Peränbetn —• id) toitt ihn erbatten unb

„... für [id) allein hoben! 3d) berftef)e bad gut.
llnb id) [paffe aud) nicht. ©ie ©rofjen haben ed

toie bie Meinen: [ie motten be[it3en!"

©n feiner Spott lächelt über bie faltigen/
braunen Sftunbtoinfel bed Sennen unb berftüd)-
tigt fid) im paffenben Släudjlein. ©er ©etgnarr
aber tritt nod) einen Sdjritt näher unb fdjlägt
fräftig in bie bargebotene Sanb. Sann fdjaut er

lange an ben ftol3 geformten ©ipfel hinauf, bef-
fen feine üftänber im lepten Slbenblidjt aufteudh-
ten.

23iele SCRenfdjen ftreben nad) ©ebb, nadj Sita-
fdjinen, Käufern, 93üd)ern, grauen; alle ftreben
nad) S3efil3. Sein ©räum ift heute erfüllt: bort
fteht feft unb treu fein eigener 93erg

©er Senn aber lâcpelt noch einmal:

„Sd)ön ift er, ihr 93erg aber nid)t toapr:
idj barf ihn aud) in gufunft borgen an-
fdjauen? — Sie loetben feine SBanb barum
bauen? — Sie toerben ihn nicht in bie Äuft fpren-
gen? — So bürfen Sie ihn punbertmal Ohr
©gentum nennen, fo oft Sie an ihn benfen, bei

ihm finb. 93erge berfauft man nicht — 93erge be-
fommt man gefdjenft!"

„Unb man befipt fie aud) nid)t. Sllan befipt
93auptäl3e, ©einfettet, fktroleumquetten —
93ergc erbebt man, immer toieber. Sanb-
feptag: id) mitt ben 93crg nidjt befipen, nein!"

(Sang fangfam unb befttmmt fagt er bad bor

fid) pin:
„Od) giaube, bie 93erge gehören und niept —

bief eper gehören mir ipnen."
Unb nun fäd)eit ber Senn nid)t niept. ©3 ift

tiefer Srnft:
„Slber er ift bod) etload inert, u n f e r 93erg!"
„<£r ift unfd)ät3bar!" spta* ©djaffner.

©te $el£toanb»
Jeinbfelig, roilbgerriffen fteigt bie ^eldtoanb.
©ad îluge fcpridht gurücL ©ann irrt ed unftät
©aran perum. 23ang fudpt ed, ron ed pafte.
©ort! über einem îlbgrunb fcproePt ein©rüchlein
2Bie Spinnmeb. ipoper um bie feparfe ßante
Sinb Stapfen eingepaun, ein 3BegedBrudjfiüdü

gaft oben ragt ein ©or mit Hauet güüung.
©ort klimmt ein ÎDanberer gu ßidpt unb bpope

©ad îlug' oerbinbet Stiege, Stapfen, Stufen.
(£d fuept. <£d pat ben gangen "Ufab gefunben —

llnb gaftlidp, fiepe, roirb bie fteile Jeldtoanb.
Gottrab gerbtnanb SOÎeijec.

©er ©olftifanger 3ttattljta£ Claubtué.
gum 200. ©eburtêtag. Son ©tnft ©fdjmnnn.

2Iuf ben 15. Sluguft fällt ber 200. ©eburtdtag
bed 33olfdbidjterd SJlattfjiad ©aubiud. 2Do bie

beutfdje Sprache gefprodjen tnirb, ift fein Stame

genannt tnorben, unb peute, in einer fo serriffe-
nen, unruhigen unb unglüdlidjen Qett nepmenioir
boppelt gerne Quftud)t bei Sltenfdjen, Voie ©au-
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— aber dir' sind sowieso einverstanden) denen ist

die untere Alp schon zuviel, Sie können also

Ihren üieblingszahn jetzt schon einpacken. Hand-
schlag! Aber nehmen Sie ihn bitte gleich mit!"

„Verstehen Sie mich recht, mein Lieber, ich

spasse nicht! Ich will den Berg nicht versetzen,

nicht verändern — ich will ihn erhalten und

„ für sich allein haben! Ich verstehe das gut.
Und ich spasse auch nicht. Die Großen haben es

wie die Kleinen: sie wollen besitzen!"

Ein feiner Spott lächelt über die faltigen,
braunen Mundwinkel des Sennen und verflüch-
tigt sich im paffenden Näuchlein. Der Bergnarr
aber tritt noch einen Schritt näher und schlägt

kräftig in die dargebotene Hand. Dann schaut er

lange an den stolz geformten Gipfel hinauf, des-

sen feine Ränder im letzten Abendlicht ausleuch-
ten.

Viele Menschen streben nach Geld, nach Ma-
schinen, Häusern, Büchern, Frauen) alle streben
nach Besitz. Sein Traum ist heute erfüllt: dort
steht fest und treu sein eigener Berg!

Der Senn aber lächelt noch einmal:

„Schön ist er, ihr Berg aber nicht wahr:
ich darf ihn auch in Zukunft jeden Morgen an-
schauen? — Sie werden keine Wand darum
bauen? — Sie werden ihn nicht in die Luft spren-
gen? — So dürfen Sie ihn hundertmal Ihr
Eigentum nennen, so oft Sie an ihn denken, bei

ihm sind. Berge verkauft man nicht — Berge be-
kommt man geschenkt!"

„Und man besitzt sie auch nicht. Man besitzt

Bauplätze, Weinkeller, Petroleumquellen —
Berge erlebt man, immer wieder. Hand-
schlag: ich will den Berg nicht besitzen, nein!"

Ganz langsam und bestimmt sagt er das vor
sich hin:

„Ich glaube, die Berge gehören uns nicht —
viel eher gehören wir ihnen."

Und nun lächelt der Senn nicht mehr. Es ist

tiefer Ernst:
„Aber er ist doch etwas wert, unser Berg!"
„Er ist unschätzbar!" Mar Schaffner.

Die Felswand.
Feindselig, wildzerrissen steigt die Felswand.
Das Auge schrickt zurück. Dann irrt es unstät
Daran herum. Bang sucht es, wo es haste.

Dort I über einem Abgrund schwebt ein Brücklein
Wie Spinnweb. Höher um die scharfe Kante
Lind Stapfen eingehaun, ein Wegesbruchstück!

Fast oben ragt ein Tor mit blauer Füllung:
Dort klimmt ein Wanderer zu Licht und Höhe!
Das Aug' verbindet Stiege, Stapfen, Stufen.
Es sucht. Es hat den ganzen Pfad gesunden

Und gastlich, siehe, wird die steile Felswand.
Conrad Ferdinand Meyer.

Der Volkssanger Matthias Claudius.
Zum 200. Geburtstag. Von Ernst Eschmann.

Auf den 13. August fällt der 20V. Geburtstag
des Volksdichters Matthias Claudius. Wo die

deutsche Sprache gesprochen wird, ist sein Name

genannt worden, und heute, in einer so zerrisse-

nen, unruhigen und unglücklichen Zeit nehmen wir
doppelt gerne Zuflucht bei Menschen, wie Clau-
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bxuö einer getoefen ift. Seine SBerfe atmen eine

Sftuße unb Slbgeflärtßeit, bie 311 trjerjen gel) f. SJlan

fpürt ed feinen Hiebern an, fie tommen aud bem

tînnerften, fie finb bon einer fo berücfetiben 91a-

turfrömmigfeit erfüllt, baß man bte ßarte Umtoelt
bergißt, toenn man fid) bem Sauber feiner ^poefie

ßingibt.

6olcf)e 5Befen toie ©laubiud gibt ed Vooïjt I)eute
nid)t rneßr. 0er Sllltag ftürmt biet 311 mädjtig auf
und ein. 33on allen Seiten toerben toir bebrängt.
Site ift Trumpf, 33or lauter Härm fommen toir
nid)t meßr 3U und felber. Sßir entfremben und
unferer großen Äeftrmeifterin unb fyüßrertn, ber

97atur. Sie Slnbadjt unb ©ßrfurdjt bor ben feiet-
ließen ©egenftänben ber 9Belt fommt und abßan-
ben. 33on toad für einem fdjlidjten Sleidjtum fee-
lifdfet Subftan3 ift fein Slbenblieb erfüllt, ein
Hieb, bad ißn an bie Seite ber ©belften gerücft
l)at!

©er SJtonb ift aufgegangen,
©te gotbnen Stetniein prangen
21m Gimmel pcH unb Hat;
©er SBafb fteijt fchtoatj unb fcfjtoeiget,
Unb auS ben SBiefen fteiget
©er toeige SteBet tounbetBat.

SBte ift bie SBett fo ftille
Unb in ber ©ämmtung ^üttc
60 traulief) unb fo f>otb!
2IIS eine ftille Hammer,
ÏBo ihr beS SageS Rammet
23erfd)tafen unb öergeffen follt.

Seht if)t ben SJtonb bort ftetjen? —r ift nur T)at6 ju feïjen
Unb ift boef) runb unb fdjôn!
So finb too'hl manege Sadjen,
©ic toir getroft Belagen,
SBeil unfre Sfugen fie nidjt fchn.

SBir ftope ÏUîenfcfjenfinber
Sinb eitel arme Sünber
Unb Voiffen gar nidjt biet;
SBir fpinnen üuftgefpinfte
Unb fingen biete Äünfte
Unb fommen toeitcr bon bem $iet.

@ott, lag uns b e i n Heil fdjauen,
Stuf nidjts ©ergänglidjS trauen,
Stiegt ©itelfeit uns freun
£ag uns einfältig toerben
Unb bor bit l)ier auf ©eben
SBie Einher frog unb frötjlicf) fein.

SBolIft enblieg fonber gramen
SluS biefer Sßelt uns nehmen
Surd) einen fünften 2ob!
Unb toenn bu unS genommen,
£ag ttnS in irjimmet fommen,
©a unfer Sert unb unfer (Sott!

So legt eud) benn, igt S3rüber,
3n ©otteS Stamen nieber;
Halt ift ber SIBenbgaud).

23erfct)on unS, ©Ott! mit Strafen
Unb lag unS ruhig fdjlafen!
Unb unfern franfen StadjBar auch!

ijier, in biefem tounberbotlen Hiebe, ßaben toir
ben ganjen ©laubiud. ©d ift feinem bergen ent-
quollen, feinem ©emüt. Sie fdjarfe Sfrbeit ber

©ebanfen liegt ißm nidjt. ©r ßat eine gute Sd)U-
lung ßinter fid). 2Iber er toetß unb ßat ed erfaß-
ren: 3Biffen maeßt nidjt glücftidj. 99lan muß bem

SDefen ber Singe naße fommen. 91ur ber ©ütige
ift flug, Sßeidßeit frommt, unb toenn einer alle

üenntniffe ber ©rbe befäße, ßätte aber ben f^rie-
ben unb bie 9vuße ber Seele nidjt, er toäre bod)

arm unb bemitleibendtoert. ©laubiud ift fein
SJlann bed üampfed. Stille unb ©infeßr liebt er.
©r flagt nidjt an unb toeiß fidj mit allen Seßlä-
gen bed Hebend ab3ufinben. ©ine edjte ffrommig-
feit erfüllt ißn. 3n ißr liegt ber ©runb feiner
tfjeiterfeit. f^reube trägt ißn. Slud einfadjften 33er-

ßältniffen fommt er, unb ber Srang empor3uftei-
gen unb Karriere 311 rnadjen, beunrußigt ißn nidjt.
©d liegt ißm nidjtd baran, bei ben SJlenfcßen
ettoad 311 gelten. Unb ©elb erraffen, ift fdjongar
nidjt feine Sadje. ©ine Stellung, bie ißm reidj-
lidjered Sludfommen berfprid)t, toeft ißn nidjt,
toenn fein Hjer3 babei barbt.

©r braudjte tooßl SRittel. Seine ffamilie ift
groß, ©in fdjoned Sdjärlein Einher toimmelt in
ber Stube. f}a ed fommen Seiten, ba bie 91ot an
bie Süre podjt. ©r läßt fie podjen. SJtit Sßenigem,
mit SBenigftem ift er gufrieben. ©r ift ein lieber
33ater unb Jlinberfreunb. Reined ift ißm 3U biel.
©r geßt in feiner ff-amilie auf. 3nnig liebt er feine
ffrau, bie er Pom Hanbe geßolt ßat.

2luf bem Hanbe ift er felber aufgetoadjfen. ©r
fennt bie 33auem, er füßlt mit ben 93auern. ©r
liebt fie unb befingt fie. Selber aber entftammt er
einem ^3farrßaufe aud einem fleinen Sorfe bei
Äübed. ©r ßatte audj Pfarrer toerben tootlen. Sie
fdjtoadje ©efunbßeit ließ ed nidjt 3U. Sa pflegte
er juriftifdje Stubien. 2lber fie entfpraeßen tooßl
faum bem S^S feined <oer3end. 91adjbem er bie

Uniberfität fjena Perlaffen ßatte, feßrte er toteber

nadj ^aufe ind länblicße ^3farrßaud unb toibmete
fid) früß ber Sid)tung. Sann ftanb er aid Sefre-
tär im Sienfte bed ©rafen ^olftein in Äopen-
ßagen. Sie perfönlidje 23efanntfdjaft mit bem

gefeierten 9Jleffiadfänger jflopftocf toirb ißm
toertPotl; benn biefer toeift ißn auf ben großen
Dlaturpoeten Offian unb bor allem auf Sßafe-
fpeare. ©r bringt in bie 3Belt ber norbifdjen unb
germanifdjen ©ötter. 1768 fiebelt er nadj $am-
bürg über unb gerät in bie 9läße baßnbreeßenber
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dius einer gewesen ist. Seine Werke atmen eine

Ruhe und Abgeklärtheit, die zu Herzen geht. Man
spürt es seinen Liedern an, sie kommen aus dem

Innersten, sie sind von einer so berückenden Na-
turfrömmigkeit erfüllt, daß man die harte Umwelt
vergißt, wenn man sich dem Zauber seiner Poesie
hingibt.

Solche Wesen wie Claudius gibt es wohl heute
nicht mehr. Der Alltag stürmt viel zu mächtig auf
uns ein. Von allen Seiten werden wir bedrängt.
Eile ist Trumpf. Vor lauter Lärm kommen wir
nicht mehr zu uns selber. Wir entfremden uns
unserer großen Lehrmeisterin und Führerin, der

Natur. Die Andacht und Ehrfurcht vor den feier-
lichen Gegenständen der Welt kommt uns abhan-
den. Von was für einem schlichten Reichtum see-

lischer Substanz ist sein Abendlied erfüllt, ein

Lied, das ihn an die Seite der Edelsten gerückt

hat!
Der Mond ist aufgegangen,
Die goldnen Sternlein prangen
Am Himmel hell und klar?
Der Wald steht schwarz und schweiget,
Und aus den Wiesen steiget
Der Weiße Nebel wunderbar.

Wie ist die Welt so stille
Und in der Dcimmrung Hülle
So traulich und so hold!
Als eine stille Kammer,
Wo ihr des Tages Jammer
Verschlafen und vergessen sollt.

Seht ihr den Mond dort stehen? —
Er ist nur halb zu sehen
Und ist doch rund und schön!
So sind wohl manche Sachen,
Die wir getrost belachen,
Weil unsre Augen sie nicht sehn.

Wir stolze Menschenkinder
Sind eitel arme Sünder
Und wissen gar nicht viel?
Wir spinnen Luftgespinste
Und suchen viele Künste
Und kommen weiter von dem Ziel,

Gott, laß uns dein Heil schauen,

Auf nichts Vergänglichs trauen,
Nicht Eitelkeit uns freun!
Laß uns einfältig werden
Und vor dir hier auf Erden
Wie Kinder froh und fröhlich sein,

Wollst endlich sonder grämen
Aus dieser Welt uns nehmen
Durch einen sanften Tod!
Und wenn du uns genommen,
Laß uns in Himmel kommen,
Da unser Herr und unser Gott!

So legt euch denn, ihr Brüder,
In Gottes Namen nieder?
Kalt ist der Abendhauch.

Verschon uns, Gott! mit Strafen
Und laß uns ruhig schlafen!
lind unsern kranken Nachbar auch!

Hier, in diesem wundervollen Liede, haben wir
den ganzen Claudius. Es ist seinem Herzen em-
quollen, seinem Gemüt. Die scharfe Arbeit der

Gedanken liegt ihm nicht. Er hat eine gute Schu-
lung hinter sich. Aber er weiß und hat es ersah-
ren: Wissen macht nicht glücklich. Man muß dem

Wesen der Dinge nahe kommen. Nur der Gütige
ist klug, Weisheit frommt, und wenn einer alle

Kenntnisse der Erde besäße, hätte aber den Frie-
den und die Nuhe der Seele nicht, er wäre doch

arm und bemitleidenswert. Claudius ist kein

Mann des Kampfes. Stille und Einkehr liebt er.

Er klagt nicht an und weiß sich mit allen Schlä-
gen des Lebens abzufinden. Eine echte Frömmig-
keit erfüllt ihn. In ihr liegt der Grund seiner
Heiterkeit. Freude trägt ihn. Aus einfachsten Ver-
Hältnissen kommt er, und der Drang emporzustei-
gen und Karriere zu machen, beunruhigt ihn nicht.
Es liegt ihm nichts daran, bei den Menschen
etwas zu gelten. Und Geld erraffen, ist schon gar
nicht seine Sache. Eine Stellung, die ihm reich-
licheres Auskommen verspricht, lockt ihn nicht,
wenn sein Herz dabei darbt.

Er brauchte wohl Mittel. Seine Familie ist

groß. Ein schönes Schärlein Kinder wimmelt in
der Stube, Ja es kommen Zeiten, da die Not an
die Türe pocht. Er läßt sie pochen. Mit Wenigem,
mit Wenigstem ist er zufrieden. Er ist ein lieber
Vater und Kinderfreund. Keines ist ihm zu viel.
Er geht in seiner Familie auf. Innig liebt er seine

Frau, die er vom Lande geholt hat.

Auf dem Lande ist er selber aufgewachsen. Er
kennt die Bauern, er fühlt mit den Bauern. Er
liebt sie und besingt sie. Selber aber entstammt er
einem Pfarrhause aus einem kleinen Dorfe bei
Lübeck. Er hatte auch Pfarrer werden wollen. Die
schwache Gesundheit ließ es nicht zu. Da pflegte
er juristische Studien. Aber sie entsprachen Wohl
kaum dem Zug seines Herzens. Nachdem er die

Universität Jena verlassen hatte, kehrte er wieder
nach Hause ins ländliche Pfarrhaus und widmete
sich früh der Dichtung. Dann stand er als Sekre-
tär im Dienste des Grafen Holstein in Kopen-
Hagen. Die persönliche Bekanntschaft mit dem

gefeierten Messiassänger Klopstock wird ihm
wertvoll? denn dieser weist ihn auf den großen
Naturpoeten Ossian und vor allem auf Shake-
speare. Er dringt in die Welt der nordischen und
germanischen Götter. 1768 siedelt er nach Ham-
burg über und gerät in die Nähe bahnbrechender
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ïïftenfcben. fieffing unb gerbet finb unter ihnen.
@ie mögen ben Rbel ,feiner ©eftnnung balb er-
lannt haben. Berber rühmte iijn „einen î)err-
lidjen jungen bon rafcbem 93ticf unb fünftem,
einfältigen bergen".

3n Hamburg fdjafft er an einer neu gegrün-
beten geltung, am „SBanbdbeder Boten", mit.
Rld SDanbdbecfer Bote ift er in bie fiiteratur-
gefd)icf)te eingegangen, toenn aucf) bad Blatt feine

guten Sage burdjmadjte. ©r fammelt feine Bei-
träge, toecbfelt feine ©teile unb 3xef)t für furje
Seit nadj ©armftabt. 216er toad bebeuten if)m,
bem neugebacfenen Dberlanbedfommiffariud, bie

800 ©ulben @ef)alt, toenn djn bie SIrbeit nid)t be-

friebigt! Äieber giefyt er fiel) in fein Sßanböbecf

gurücf unb fdjlägt fidj mit Überfettungen buref).

©a entftebt if>n ein 6efd)eibeneö 3a^rgef)att/ bom
^ronpringen fjriebricf) bon ©änemarf gefpenbet,
ber größten ©orgen unb fpäter bie ©teile bed

erften Rebiford ber fdjledtoig-bolfteinifdjen Ban!
3u Rltona. Siber fein 2Xiter ift bon Äriegdftür-
men beunruhigt, ©ie Rapoleonifdjen Söirren
jagen ii)n utnber, bis er im irjau3 feiner 2odjter,
ber fffrau bed befannten 23ucf)f)änbterS ^ßerti)eS,

aufgenommen toirb. 2ïm 21. Januar 1815 be-

fdjloß er feine fiebendbabn. Rnläßlid) feines
100. ©eburtdtaged tourbe gu feinem ©ebenfen im
äßälbdjen bei SBanbdbed ein befdjeibener ©tein
gefeßt.

RtatUjiad ©laubiud ift nod) nid)t bergeffen.
SBo bie innigften fiieber beutfd)er ©idjtung auf-
geführt finb, fehlen aucf) feine beften nidjt. ©r ift
ein ©änger bed SöotfeS. Sllle berfteben ibn. ©r
bat bad ©ebeimnid erlaufdjt, toie man bad

Sßefentiidje fagt unb bod) einfad) bleibt. ©ieÄie-
ber finb bon beifpieïïofer ©djlidjtbeit unb ©in-
brücflidjfeit gugleid). Ridjt alle. Oft ftreift er bie

üftüdjternbeit, unb im 23eftreben, fein ïbotna aud-
3ufd)öpfen, bolt er ben lebten Kröpfen b^aud.
Unb auf einmal überrafdjt er toteber mit einem

originell gefdjauten, fnapp gefaßten Bilbe.

© e r 2 o b.

Sief), eS ift fo buntet in beS StobeS Hammer,
Sont fo traurig, toenn er fid) betoegt
Unb nun aufgebt feinen fcgtoer'en tpammer
Unb bie 6tunbe fcglcigt.

©ebanfen bed 2obed hüben ©laubiud oft be-
febäftigt. ©r fdfreeft ihn nicht, unb mit fluger
Überlegung fdjaut er ihm ind Rüge. ©inmalfagt
er in feinen Betrachtungen über ihn: „©er 2ob
ift 'n eigener Rlann. ©r ftreift ben ©ingen bie-
fer SBelt ihre Regenbogenhaut ab unb fdjließt

3)1 a 11 g i a S © t a u b i u S,

geboren am 15. Sluguft 1740 in Sleinfetb.

bad Rüge 3U 2ränen unb bad £jer3 3ur Rüdjtern-
beit auf! 9Jlan lann fid) bon ihm freilid) aud) ber-
blüffen laffen unb bed ©inged 31t biet tun, unb
getoöbnlid) ift bad ber ffatl, toenn man bid bal)in
3u toenig getan bat. Rber er ift 'n eigener DRann
unb ein guter iprofeffor Rtoralium. Unb ed ift ein

großer ©etoinn, alles, toad man tut, toie bor fei-
nem jfattjeber unb unter feinen Rügen 311 tun."

SDenn er in fein £>aud tritt unb ihm eined

feiner Slngebörtgen raubt, beugt er fid) bor feiner
SRajeftät unb finbet tiefe, einfache Sßorte bed

©djmeißed, toie er fie am ©rabe feined Baterd
gefprodfen bat:

triebe fei um biefenj ©rabftein Ott!
Sanfter triebe ©otteS! 3ïd), fie baten
©inen guten SRann tegraten,
Unb mir toar er mel)r;

ïrâufte mir bon Segen, biefer 3)lann,
Sßie ein mitber Stern aus teffern SBetten!
Unb id) îann'Sigm niegt bergetten,
SBaS er mir getan.

©t entfcglief; fie gruben itjn tier ein.

fieifer, füger ïroft, bon ©ott gegeben,
Unb ein Signben bon bem etogen Äeben,
©üft' um fein ©ebein!

SMS ifjn tfefuS ©griftuS, grog unb gegr!
greunbtid) toirb ertoeefen, — ad), fie taten
©inen guten SOtann tegraten,
Unb mir toar er megr.

Ernst Eschmann: Der Volkssänger Matthias Claudius. 52 l

Menschen. Lessing und Herder sind unter ihnen.
Sie mögen den Adel seiner Gesinnung bald er-
kannt haben. Herder rühmte ihn „einen Herr-
lichen Jungen von raschem Blick und sanftem,
einfaltigen Herzen".

In Hamburg schafft er an einer neu gegrün-
deten Zeitung, am „Wandsbecker Boten", mit.
Als Wandsbecker Bote ist er in die Literatur-
geschichte eingegangen, wenn auch das Blatt keine

guten Tage durchmachte. Er sammelt seine Bei-
träge, wechselt seine Stelle und zieht für kurze

Zeit nach Darmstadt. Aber was bedeuten ihm,
dem neugebackenen Oberlandeskommissarius, die

800 Gulden Gehalt, wenn ihn die Arbeit nicht be-

friedigt! Lieber zieht er sich in sein Wandsbeck

zurück und schlägt sich mit Übersetzungen durch.
Da enthebt ihn ein bescheidenes Iahrgehalt, vom
Kronprinzen Friedrich von Dänemark gespendet,
der größten Sorgen und später die Stelle des

ersten Revisors der schleswig-holsteinischen Bank
zu Altona. Aber sein Alter ist von Kriegsstür-
men beunruhigt. Die Napoleonischen Wirren
jagen ihn umher, bis er im Haus seiner Tochter,
der Frau des bekannten Buchhändlers Perthes,
aufgenommen wird. Am 21. Januar 1815 be-
schloß er seine Lebensbahn. Anläßlich seines
100. Geburtstages wurde zu seinem Gedenken im
Wäldchen bei Wandsbeck ein bescheidener Stein
gesetzt.

Matthias Claudius ist noch nicht vergessen.
Wo die innigsten Lieder deutscher Dichtung aus-
geführt sind, fehlen auch seine besten nicht. Er ist
ein Sänger des Volkes. Alle verstehen ihn. Er
hat das Geheimnis erlauscht, wie man das

Wesentliche sagt und doch einfach bleibt. Die Lie-
der sind von beispielloser Schlichtheit und Ein-
drücklichkeit zugleich. Nicht alle. Ost streift er die

Nüchternheit, und im Bestreben, sein Thema aus-
zuschöpfen, holt er den letzten Tropfen heraus.
Und auf einmal überrascht er wieder mit einem

originell geschauten, knapp gefaßten Bilde.

D e r T o d.

Ach, es ist so dunkel in des Todes Kammer,
Tönt so traurig, wenn er sich bewegt
Und nun aufhebt seinen schweren Hammer
Und die Stunde schlägt.

Gedanken des Todes haben Claudius oft be-
schäftigt. Er schreckt ihn nicht, und mit kluger
Überlegung schaut er ihm ins Auge. Einmal sagt
er in seinen Betrachtungen über ihn: „Der Tod
ist 'n eigener Mann. Er streift den Dingen die-
ser Welt ihre Regenbogenhaut ab und schließt

Matthias Claudius,
geboren am 1Z. August t74li in Reinfeld.

das Auge zu Tränen und das Herz zur Nüchtern-
heit auf! Man kann sich von ihm freilich auch ver-
blüffen lassen und des Dinges zu viel tun, und
gewöhnlich ist das der Fall, wenn man bis dahin
zu wenig getan hat. Aber er ist 'n eigener Mann
und ein guter Professor Moralium. Und es ist ein

großer Gewinn, alles, was man tut, wie vor sei-
nem Katheder und unter seinen Augen zu tun."

Wenn er in sein Haus tritt und ihm eines
seiner Angehörigen raubt, beugt er sich vor seiner
Majestät und findet tiefe, einfache Worte des

Schmerzes, wie er sie am Grabe seines Vaters
gesprochen hat:

Friede sei um diesen Grabstein her!
Sanfter Friede Gottes! Ach, sie haben
Einen guten Mann begraben,
Und mir war er mehr:

Träufte mir von Segen, dieser Mann,
Wie ein milder Stern aus bessern Welten!
Und ich kann's ihm nicht vergelten,
Was er mir getan.

Er entschlief) sie gruben ihn hier ein.

Leiser, süßer Trost, von Gott gegeben,
Und ein Ahnden von dem ewgen Leben,
Düft' um sein Gebein!

Bis ihn Jesus Christus, groß und hehr!
Freundlich wird erwecken, —> ach, sie haben
Einen guten Mann begraben,
Und mir war er mehr.



522 ©rnft ©fdjmann: Set 23otfdfänget Sltatttjiad ©taubiud.

©taubiuê ift nicht gan? biefer <Stbc herfallen;
benn ber himmet mit atl feinen ©ternen eroff-
net ihm ^ßerfpeütiben, bie îaum 3U erfaffen finb.
Sie machen ftein unb befdfeiben, rufen ©nig-
ïeitêgebanîen unb geben bem 3)len(cf)en 9ftaß-
ftäbe, bie ifjxx ftûnblicf) erlennen taffen, toie ftein
unb hinfällig et ift.

Unb bod), ber Sbxdjter freut fid) finbtid) beffen,

loa$ ber fruchtbare ©runb unb bie 3ßirfticf)feit
it)m fpenben. ©r ftimmt ba3 fjcute nod) fo be-

fannte ÜRhcintoeinlieb an:

a3e!rän3t mit £au6 ben tieften, ftotten 53ed)et

Unb trintt ifjn frotjlid) teer!

fja bie Kartoffeln preift er in einem tbohl-
gelaunten ©efang, toie rötlich fie finb unb „toeiß
toie Sllabafter". 2Das3 fummern il)n bagegen ißa-
fteten!

SDlit $errn Urian jielft er um bie 2Delt unb

fann gar biet „befählen". f}ebod) burdj nid)t3 in

feinem fianbe unb aud) im entfernteften himmebS-

ftrid) läßt er fid) berbtüffen. Senn tad)enb unb

burfdfifoö befennt er am ©dfluß feiner Cfteife

burd) alle Erbteile:

Unb fanb ed üftetatt toie tjter,
(fanb üftetatt 'n ©patten,
Sie SDtenfdjen gtabe fo toie toit
unb eften fotdje Statten.

2Ber fennte nic^t aug feiner ©dfuljeit het norf)

„Sie @efd)id)te bon ©oliatl) unb Sabib!"
3Bat einft ein Stiefe ©otiatt),
©ar ein gefäfjrtid) SJtann!

©laubius? hat Junior. SBaS für ein SJlonfter-
bitb enttoirft er bon btefem Sliefen, nur um 3U

3eigen, toie biefer „große Efel" bod) gefallt toirb/

„fo lang unb bid er toar". Unb ben lächelnben

©dfilberer judt e3, benSOtenfdfen feiner unb aller

fünftigen Qeit ein (Sprüchlein 31t fagen, baö fie

beher3igen mögen:

3)tau nidjt auf beinen ttreffentjut,
Stod) auf ben ittunfer btan!
©in großed SJtaut ed aucf) nidjt tut:
Sad tern bom langen Sftann;
Unb bon bem deinen terne tootjt,
SBie man mit ©fjren festen fott.

Ön ber £t)rif hat SKatthiasS ElaubiuS fein
<Scf)önfteö gegeben. 3Jtöcf)ten bie heutigen ©änger
bon ihm lernen, bie Söorte natürlich unb unge-
fünftelt 3u fegen. 3n einer Seit, ba fo biete über-

hißte Silber, Serftiegenljeit unb getoaltfame @e-

fprei3ff)eit in ben @ebid)tbänben fid) breit mad)en,

mutet ein fiieb bon ©laubiuS toie ein ruhig ba-

liegenbeê ©eelein an, in bem fid) 2BoIfen unb

Rimmel, Säume unb Sörfer fpiegeln, unb ber

SUtenfcf), ber alleö fcfjaut, ift glüdltd) unb fühlt
fid) erquidt burd) bie ©dfonfjeit, bie ihm ent-

gegenladft.

©laubiuö ift felber bie „©ternfeherin fiife",
bie anbädftig bor ber Sbatur berharrt unb fie

gläubig betounbert:

3d) fctje oft um SOtitternadjt,
SBenn id) mein SBetf getan
Unb niemanb mefjt im trjaufe toad)t,
Sie ©tetn' am ^tarnet an.

©ie gefjn ba, bin unb t)er serftreut
2Itd fiämmer auf ber §tur,
3n Stubetn aud) unb aufgeteilt
SDOie perlen an ber ©ibnur.

Unb funfetn alle toeit unb breit
Unb funfetn rein unb fdjön;
3d) feb' bie groge irjetrtidjfeit
Unb fann midj fatt nidjt fef)n

Sann faget unterm irjimmelsSsett
SJtein irjet3 mir in ber S3ruft:
„(Ed gibt toad SSeffted in ber SBett

Sttd att it)r ©djmers unb £uft."

3dj toerf mid) auf mein fiager bin
Unb liege lange toad)
Unb fudje ed in meinem ©inn
Unb febne mid) batnadj.

Kein Sßunber, baß einer ber innigften SolïS-
fänger, ber begnabete SBanberer unb fffreunb ber

Sßälber, Eidfenborff, fo große ffreube unb Se-
glüdung empfunben hat beim tiefen ber ©ebidfte
bon ElaubiuS. „2Bie ber Slbenbglodenflang in
einer füllen ©ommerlanbfd)aft, toenn bie £fi)cm-
felber fid) leife bor bem Unfid)tbaren neigen,
toedt er überall ein tounberbareS heimtoel)/ toeiß

aber mit feinen flaren hmbeutungen bxefeö ©eh-
nen, toie fdfön ober bornehm e3 in Sfatur ober

Kunft fid) aud) funbgeben mag, bon bem Erfehn-
ten gar toohl su unterfcheiben. Qtüxfchen bieöfeitö
unb jenfeitâ geht er unermüblid) auf unb ab unb

bringt bon allem, toa3 er bort erfahren, mit
fd)lid)ten Sßorten fröhliche Sotfdfaft."

Setrachtungen unb ©ebanfen über menfd)ltd)eö
Sßefen unb Unioefen, Erfahrungen beö SJtenfdfen-
ïennerâ, ©infidften beö Utaturphilofophen liegen
in ben i]3rofatberfen bon ©laubiuö 3erftreut. 6ie
berfügen nicht alle über bie einfache Siftion ber

£t)ri! unb nehmen oft eigentbidige formen an.

Sod) muß man aud) groben bon ihnen fennen,

um bon ber innern 2Belt unfereg Sichtet eine

beutliche ffiorftellung 3U belommen. Sie auöge-
toählten ©teilen bringen aud) ©eioinn, benn fie

berühren Singe, bie 3U allen Reiten ©ültigfeit
haben.
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Claudius ist nicht ganz dieser Erde verfallen)
denn der Himmel mit all seinen Sternen eröfs-

net ihm Perspektiven/ die kaum zu erfassen sind.

Sie machen klein und bescheiden/ rufen Ewig-
keitsgedanken und geben dem Menschen Maß-
stäbe/ die ihn stündlich erkennen lassen, wie klein

und hinfällig er ist.

Und doch/ der Dichter freut sich kindlich dessen,

was der fruchtbare Grund und die Wirklichkeit
ihm spenden. Er stimmt das heute noch so be-^

kannte Nheinweinlied an:

Bekränzt mit Laub den lieben, vollen Becher
Und trinkt ihn fröhlich leer!

Ja die Kartoffeln preist er in einem Wohl-
gelaunten Gesang, wie rötlich sie sind und „weiß
wie Alabaster". Was kümmern ihn dagegen Pa-
steten!

Mit Herrn Urian zieht er um die Welt und

kann gar viel „verzählen". Jedoch durch nichts in
keinem Lande und auch im entferntesten Himmels-
strich läßt er sich verblüffen. Denn lachend und

burschikos bekennt er am Schluß seiner Reise

durch alle Erdteile:

Und fand es überall wie hier,
Fand überall 'n Sparren,
Die Menschen grade so wie wir
und eben solche Narren.

Wer kennte nicht aus seiner Schulzeit her noch

„Die Geschichte von Goliath und David!"
War einst ein Riese Goliath,
Gar ein gefährlich Mann!

Claudius hat Humor. Was für ein Monster-
bild entwirft er von diesem Riesen, nur um zu

zeigen, wie dieser „große Esel" doch gefällt wird,
„so lang und dick er war". Und den lächelnden

Schilderer juckt es, den Menschen seiner und aller

künftigen Zeit ein Sprüchlein zu sagen, das sie

beherzigen mögen:

Trau nicht auf deinen Tressenhut,
Noch auf den Klunker dran!
Ein großes Maul es auch nicht tut:
Das lern vom langen Mann:
Und von dem kleinen lerne wohl,
Wie man mit Ehren fechten soll.

In der Lyrik hat Matthias Claudius sein

Schönstes gegeben. Möchten die heutigen Sänger
von ihm lernen, die Worte natürlich und unge-
künstelt zu setzen. In einer Zeit, da so viele über-

hitzte Bilder, Verstiegenheit und gewaltsame Ge-

spreiztheit in den Gedichtbänden sich breit machen,

mutet ein Lied von Claudius wie ein ruhig da-

liegendes Seelein an, in dem sich Wolken und

Himmel, Bäume und Dörfer spiegeln, und der

Mensch, der alles schaut, ist glücklich und fühlt
sich erquickt durch die Schönheit, die ihm ent-

gegenlacht.

Claudius ist selber die „Sternseherin Lise",
die andächtig vor der Natur verharrt und sie

gläubig bewundert:

Ich sehe oft um Mitternacht,
Wenn ich mein Werk getan
Und niemand mehr im Hause wacht,
Die Stern' am Himmel an.

Sie gehn da, hin und her zerstreut
Als Lämmer auf der Flur,
In Rudeln auch und aufgereiht
Wie Perlen an der Schnur.

Und funkeln alle weit und breit
Und funkeln rein und schön:

Ich seh' die große Herrlichkeit
Und kann mich satt nicht sehn

Dann saget unterm Himmelszelt
Mein Herz mir in der Brust:
„Es gibt was Bessres in der Welt
Als all ihr Schmerz und Lust."

Ich werf mich auf mein Lager hin
Und liege lange wach
Und suche es in meinem Sinn
Und sehne mich darnach.

Kein Wunder, daß einer der innigsten Volks-
sänger, der begnadete Wanderer und Freund der

Wälder, Eichendorff, so große Freude und Be-
glückung empfunden hat beim Lesen der Gedichte

von Claudius. „Wie der Abendglockenklang in
einer stillen Sommerlandschast, wenn die Ähren-
selber sich leise vor dem Unsichtbaren neigen,
weckt er überall ein wunderbares Heimweh, weiß
aber mit seinen klaren Hindeutungen dieses Seh-
nen, wie schön oder vornehm es in Natur oder

Kunst sich auch kundgeben mag, von dem Ersehn-
ten gar wohl zu unterscheiden. Zwischen diesseits
und jenseits geht er unermüdlich auf und ab und

bringt von allem, was er dort erfahren, mit
schlichten Worten fröhliche Botschaft."

Betrachtungen und Gedanken über menschliches

Wesen und Unwesen, Erfahrungen des Menschen-
kenners, Einsichten des Naturphilosophen liegen
in den Prosawerken von Claudius zerstreut. Sie
verfügen nicht alle über die einfache Diktion der

Lyrik und nehmen oft eigenwillige Formen an.
Doch muß man auch Proben von ihnen kennen,

um von der innern Welt unseres Dichters eine

deutliche Vorstellung zu bekommen. Die ausge-
wählten Stellen bringen auch Gewinn, denn sie

berühren Dinge, die zu allen Zeiten Gültigkeit
haben.
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